Predigt am 16. Sonntag nach Trinitatis, 19. September 1999 in Rode

Anläßlich der Enthüllung einer Gedenktafel für Pfarrer Rudolf Meltzer
Die Güte des HERRN ist's, daß wir nicht gar aus sind, seine Barmherzigkeit hat noch
kein Ende, sondern sie ist alle Morgen neu, und deine Treue ist groß.
Der HERR ist mein Teil, spricht meine Seele; darum will ich auf ihn hoffen.
Denn der HERR ist freundlich dem, der auf ihn harrt, und dem Menschen, der nach
ihm fragt.

Es ist ein köstlich Ding, geduldig sein und auf die Hilfe des HERRN hoffen.
Denn der HERR verstößt nicht ewig; sondern er betrübt wohl und erbarmt sich wieder
nach seiner großen Güte.
Klagelieder des Jeremia 3,22-26.31-32
Liebe Schwestern und Brüder in Rode!

Heuer zu Weihnachten werden es 20 Jahre seit ich zum ersten Mal auf der Kanzel dieser

Kirche gestanden habe. Damals war ich noch blutiger Anfänger im Studium der Theologie

und leistete meinen ersten Ferieneinsatz hier im Land zwischen den Kokeln. Ich denke sehr

gerne an diese Zeit zurück - an die Herzlichkeit, mit der ich hier in den Gemeinden Rode,

Maldorf und Hohndorf immer wieder Aufnahme fand. Besonders gerne denke ich an die im

Roder Pfarrhaus verbrachten Stunden, an Pfarrer Rudolf Meltzer und seine Familie. In

mancher Stunde der Anfechtung im Studium waren mir diese Erfahrungen eine wertvolle Stütze.

Nun habe ich nach langen Jahren wieder einmal die Gelegenheit, von dieser Kanzel das Wort

Gottes zu verkündigen. An keinem von uns ist allerdings die Zeit vorbeigegangen. Wir sind

nicht mehr die gleichen, die wir vor 20 Jahren waren. Es hat sich sehr vieles gewandelt.

Ihr Roder seid eine ganz kleine Gemeinde geworden. Und es wird euch nicht anders gehen,

als vielen unserer Glaubensgenossen in den kleingewordenen Gemeinden der Landeskirche,

daß sie beim ersten Blick auf ihre gegenwärtige Situation von Wehmut gepackt werden, wenn

sie zurückblicken und ihre Erinnerungen an früher hervorholen. Vor meinem inneren Auge

sehe ich die vielen Mädchen in ihrer schmucken Kirchentracht mit dem Borten auf, die

Frauen geschleiert und mit ihren schlichten Leibeln und den schönen Hefteln und die Männer

in ihren wunderbar gestickten Kirchenpelzen und Marderfellmützen - so wie sie vor 20

Jahren noch hier in dieser Kirche saßen und die Mädchen ihre Borten kichernd

zusammensteckten, als ich einmal vom Altar kommend stolperte.

Die Erinnerung kann uns wehmütig machen, sie kann uns zur Verzweiflung führen, aber -

und das wollen wir heute auch versuchen: die Erinnerung kann uns auch zur Dankbarkeit

hinführen.

Doch horchen wir auf das verlesene Wort aus den Klageliedern Jeremias.

Dieses Wort hat die Situation der Deportierten Juden vor Augen, die den Untergang

Jerusalems erlebt hatten, den Fall des Tempels, als im Jahr 587 v. Chr. Die Babylonier unter

ihrem König Nebukadnezar nach langer Belagerung die Stadt eingenommen hatten. Diese

Menschen hatten erlebt, wie ihr Tempel - der ganze Stolz dieses Volkes - in Flammen

aufging, wie sich da das Blut der Verteidiger mit dem geschmolzenen Gold des

Tempelschatzes mischte.

Und dann hatte man sie in die Fremde verschleppt. Ein verwüstetes Land blieb zurück, nur

noch von wenigen Menschen bewohnt. Mitten in dieser Not erhebt sich eine Stimme, die

Stimme eines Beters. Aber es sind erstaunliche Laute, die seine Stimme hören läßt: Es sind eigentlich nicht Worte der Klage und Verzweiflung, die wir hören, sondern Worte des Trostes und der Hoffnung. Es ist ihm wohl gegangen wie so manchem unter uns, als der überhastete Aufbruch so vieler von unseren Nächsten vorüber gerauscht war, ehe wir uns seiner überhaupt richtig bewußt geworden waren: Er durfte mitten in seinem Schmerz und seiner Trauer plötzlich entdecken, daß nicht alles aus und vorbei ist. Achtung! Der Mann macht sich nichts vor, er ist und bleibt nüchtern. Er flüchtet nicht in eine scheinbare heile Welt. Er weiß um das gewaltige Geschehen, dessen Zeuge er war und ist. Er weiß auch um das Gericht Gottes, das sich ereignet hat und um seine Unerbittlichkeit. Er weiß auch, daß dieses Geschehen nicht ungeschehen gemacht werden kann. Es kann die Geschichte nicht einfach zurückgespult werden, wie man ein Tonband oder eine Videokassette zurückspulen kann. Was geschehen ist, kann nicht geändert werden. Und es wird nachher niemals wieder so sein können wie zuvor! Die Älteren unter Ihnen werden mir recht geben, wenn ich sage, daß es nach dem Zweiten Weltkrieg nie mehr so war wie davor. Als die Roder von der Flucht zurückkehrten, war es auch nie wieder wie vorher. Wohl haben Sie wieder aufgebaut, was sich aufbauen ließ. Wohl haben Sie wieder ein Gemeindeleben in Gang gebracht — und da hatte mit Sicherheit Rudolf Meltzer und seine Familie eine wichtige Rolle bei diesem Aufbau. Auch die Treue, in der Rudolf Meltzer zu dieser seiner Gemeinde durch 36 Jahre hindurch gehalten hat, wiewohl er sicher verlockendere Stellen hätte annehmen können, - diese seine Treue war gewiß eine Säule, die zur Festigung und zum Erhalt, ja zum Neuaufbau beitrug.

Aber wie vor dem Krieg? So konnte es nicht mehr werden- Es wurde anders. Das heißt nicht zwingend schlechter! Es wurde anders. Und Ihr durftet erfahren, daß in dem Anderen Gott gegenwärtig war und Euch hat Segen erfahren lassen.

Auch nach dem Weggang von Pfarrer Meltzer wurde vieles anders. Mit einem Mal war das Pfarrhaus verwaist. Die Fenster blieben dunkel an den langen Winterabenden und im Sommer hörte man das Klavier nicht mehr durch das offene Fenster. Die vertraute Stimme erklang nicht mehr von der Kanzel. Vieles wurde anders — aber Gott war da: anders als bisher; aber er war da und Ihr durftet ihn erfahren.

Es ist anders - aber es ist nicht aus: „wir sind nicht gar aus". Das ist die Botschaft unseres Predigtwortes und das darf unsere Erfahrung sein. Wir sollen uns vom Schmerz des Erlebten niemals überwältigen lassen. Freilich: Wenn wir nur auf unsere eigene Kraft bauen, dann kann es gar leicht mit uns aus sein. Aber wir leben ja nicht aus unserer Kraft. Wir leben ja aus der Kraft Gottes, mit der er uns jeden Morgen neu stärkt. Das nimmt den harten Situationen unseres Lebens nicht ihren Ernst. Das bedeutet nicht, die Augen vor der Realität zu verschließen. Das bedeutet aber, auch im Leid, auch in der Not und im Schmerz an Gott nicht zu verzweifeln, sondern an ihm festzuhalten. Das bedeutet nicht, daß wir die Gerichte Gottes nicht ernst nehmen sollen, daß wir seinen Zorn über uns kleinmachen sollen. Es bedeutet aber, in der Gewißheit leben, daß dieser sein Zorn nicht sein letztes Wort ist. Laßt mich das an einem Beispiel erläutern!

Gott hat uns seinen Sohn Jesus Christus in diese Welt gesandt, damit wir die Rettung vor dem Verderben haben können. Denn wegen unserer Sünde, unseres Ungehorsams gegen Gott, unserer Trennung von ihm, haben wir den Tod verdient. Der Tod — das bedeutet: die Auslöschung unserer Existenz, unser Versinken im Nichts. Aber Gott hat uns nicht preisgegeben! Er hat die Welt „sosehr ... geliebt, daß er seinen eingeborenen Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glauben nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben." Das nimmt der Hand Gottes nicht ihre Härte. Gottes Strafgericht ist ergangen - allein: es traf nicht uns, sondern seinen Sohn. Auch Von Christus hat sich Gott nicht auf ewig abgewandt. Wohl ruft Jesus vom Kreuz:

„Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?" und dieses Wort ist völlig ernst zu nehmen. Gott hatte sich in seinem Zorn, der uns zugedacht war und seinen Sohn traf, von ihm abgewandt. Aber „...der Herr verstößt nicht ewig; sondern er betrübt wohl und erbarmt sich wieder nach seiner großen Güte."

Und wenn wir auf den gekreuzigten Jesus Christus blicken, dann dürfen wir von ihm Kraft empfangen, für das Schwere, das uns auferlegt wird, in der Gewißheit, daß Gott unsere Not wendet. Nicht so, daß er frühere Zustände wiederherstellt, sondern mit uns einen neuen Anfang macht.

Unterwegs zu diesem neuen Anfang gibt er uns Zeichen seiner Liebe und Gnade. Und so, wie nach dem Elend des Zweiten Weltkriegs und seiner Begleiterscheinungen Gott Euch einen neuen Anfang finden ließ, als er Euch einen jungen Pfarrer und seine Familie schenkte — und der Neuanfang war auch ganz anders, als es vorher war - so kann Gott auch aus der Not der Gegenwart Segen wachsen lassen. Es wird ein Segen sein, der anders ist, als das, was früher war. Aber es wird sein Segen sein. Und auf dem Weg zu diesem neuen Anfang gibt Gott uns Zeichen seiner Liebe und Gnade. Daß Eure Kirche noch einmal eine Außenreparatur erfahren durfte, ist solch ein Zeichen der Liebe Gottes, für das Ihr dankbar sein dürft — und wir mit Euch. Solchen Zeichen soll man festhalten, zu ihnen soll man aufblicken und an sie soll man sich klammern, wenn die Verzweiflung nach einem greifen will. An ihnen darf man sich immer wieder die Liebe und Barmherzigkeit Gottes vergegenwärtigen. Er möge Euch mit seiner Liebe in das Neue geleiten, das er für Euch bereithält. Amen.
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